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dass die in den8elben auftretenden öltropfenartigen Gebilde zum Theile,
wie der eigentliche Gla8körper, Bläschen enthielten (Fig. 8).

Es ist dies das einzige Vorkommen von
Glaseinschltis8en j Einschlüsse mit Blä8chen Fig. 8.

kommen zwar nicht selten vor, doch sind die­
selben jedenfalls mit Flüssigkeiten erfüllte
Cavitäten, auch erreichen dieselben nie so
beträchtliche Dimensionen, sondern sind immer
äusserst winzig.

Recht eigenthümlich gegenüber dem
Nephelin ist das optische Verhalten des Mikr080mmits. Der8elbe
zeigt nämlich immer äusserst lebhafte Sanidin-, selbst muscovit­
ähnliche Polarisationsfarben , und nicht, wie Be rt r a n d angibt,
Rchwache nephelinähnliche Doppelbrechung. Möglich, dass sich die
haarfeinen Krystallnadeln in den recenten vesuvischen Auswürflingen
anders verhalten mögen, für den Mikrosommit der SommaauswUrftinge
hat dies sicher keiue Gi ltigkeit.

Die So d a I i t h g r u p p e ist in den Sommablöcken durch die
beiden MineMte S 0 d a I i t hund Hau y n vertreten j Nos e an, der
z. B. in den Auswürflingen des Laacher Sees reichlich vorkommt,
ist in denen der Somma bis jetzt nicht beobachtet, und auch mir
war es nicht möglich ihn nachzuweisen.

Wa8 zunächst das Vorkommen beider anbetrifft, 80 gehören sie
zu den Mineralen, die die Ausfüllung der Drusen bilden.

Charakteristisch für den Sodalith ist es, dass er fast stets mit
Sanidin vorkommt. In diesen Blöcken tritt der Sodalith gleichsam
als körniger Gemengtheii der ~[asse auf, ohne krystallographisch
ausgeprägte Umgrenzung, selten in aufgewachsenen Krystallen; in
8chönen isolirten Krystallen dagegen findet er sich in den Blöcken, die
ein Gewirr von Augit, Hornblende und Glimmer darstellen. Endlich tritt
der Sodalith noch in den typischen Kalkblöcken auf und sitzt da stets
mit Mejonit, Augit, Leucit etc. in einzelnen Krystallen in den Drusen.

Der Hauyn findet sich, im Gegensatze zum Sodalith, nicht in
echten Eisspathblöcken, sondern entweder zusammen mit Augit,
Glimmer, Spinell uud Olivin, oder als aufsitzende Krystalle in den
Drnsenräumen der Kalkblöcke ; bisweilen sind in ersterem Falle die
Gemengtheile in Zonen angeordnet, ganz ähnlich, wie es G. vom
Rat h an Blöcken aus dem Peperin beschreibt.
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Ganz bezeichnend f"ür den Hauyn ist ferner sein Auftreten in
umgewandelten alten Laven, er bildet da zuweilen bis '/8 der ganzen
Masse. So betheiligte sich an der Zusammensetzung eines hanynf"lih­
renden Blockes, ausser Augit und Glimmer, noch Nephelin, Sanidin,
Apatit, Magnetkies und aus der Zersetzung des letzteren hervorge­
gangenes Eisenoxyd. Dies Gemenge sass in einzelnen Partien an
einem Leucitophyrblock, der durch Fumaroleneinwirkung gebleicht
und bröcklich geworden war, ausserdem untrligliche SpuTen an sich
trug, dass er kurz vor oder bei seinem Auswurf der Glühhitze ans­
gesetzt war, da die Oberfläche an einigen Stellen mit einer firnis­
artigen, äusserst feinen Glashaut überzogen war. Auf diC!e8, von den
anderen etwas abweichende Vorkommen, sei es mir gestattet später
noch einmal speciell zurückzukommen.

Der Sodalith bildet da, wo er in Krystallen auftritt, also be­
sonders in den Augit-Glimmer-Hornblende-Aggregaten, wa.sserklare
Rhombendodekaeder , ohne anderweitige Nebenformen, mit scharfen
Contouren, ohne irgend welche Unregelmässigkeiten. Auch im Innern
zeigen dieselben fast ideal reine, einschlu8sfreie Snbstanz.

Nicht so regelmässig sind die bisweilen in Sanidinblöcken
sitzenden Krystalle; sie lassen zwar die Krystallform noch deutlich
erkennen, aber die Kanten sind nicht scharf, sondern abgerundet,
wie abgeschmolzen, ähnlich dem Kalkspath, der nur in kugligen Ge­
bilden auftritt, und 80 zeigte anch eines der mir vorliegende n Hand­
stücke die Etiquette nSodalith", während die betreffenden Körner
nur Kalkspath in der für ihn typischen Ausbildung waren.

Doch nicht die Kanten allein sind abnorm, auch die Fläeben
besitzen Vertiefungen, die oft abgerundet treppenfljrmig sich ein­
senken. Die Farbe ist nicht so wasserklar, sondern durch Einscblü88e
erhält sie eine milchige Trübung; auch durch eingelagerte Augite
grünlich gef":trbte Sodalithe kommen vor.

Im Dünnschliff unter dem Mikr08kop betrachtet, bildet der
Sodalith gleichsam das Ansf"üllungsmaterial zwiseh~n den das Ge­
rippe darstellenden Sanidinleisten, äusserst selten zeigt er eine Spur
krystalliner Umgrenzung, so dass man ihn vielleicht mit Glas oder
porodin-amorpher Masse verwechseln könnte, spräche dagegen Di~bt

die allzu wasserhelle Substanz, die bisweilen deutlicb zn erkennenden
dodekaedlischen Spaltungsrichtungen und vor Allem die reguläre
Form der Glas- und anderen Einschlüsse, die entweder quarlratisebe
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oder hexagonale Umgrenzung aufweisen, wofür sich bei einer amorphen
Ma8Se wohl kaum eine Erklärung finden liesse.

Dodek~driscbe Spaltbarkeit ist, wie erwähnt, bisweilen gu t
wahrzunehmen, gewöhnlich jedoch zeigen die Sodalithe rissige, bröck­
Iiche Beschaffenheit. Auf den Wänden dieser meist feinen Sprünge

. finden sich zarte quadrati.aehe, farblose, anscheiuend isotrope Blättchen,
die im gewöbnlichen Lichte kaum wahruehmbar, und die Dur das
ausgezeichnete Instrument, das mir zu Gebote stand, zu sehen ge­
stattete. Sie sind bisweilen treppenförmig aneinandergereiht, oder an
den Ecken rechtwinkelig eingebuchtet und erreichen eine Grösse bis
0'009 Millimeter. Sie sind jedenfalls nicht fremde Gebilde, sondern
zarte Erhöhungen auf den Wandungen des Sodaliths und wohl nur
Wachsthumserscheinungen, oder auch vielleicht den Aetzfiguren ana­
loge Bildungen. Wenn in den Spalten ein fremdes Mineral abge­
aehieden ist, 80 treten sie bei gekreuzten Nicols als schwarze Qua­
drate ans der polarisirenden Masse desselben hervor.

An Einschlössen sind viele Sodalithe reich, wenngleich nie in
dem Grade, wie die Glieder der Sodalithgruppe in den vulkanischen
G6l!teinen. Alle vesuvischen Sodalithe tlihren Einschlüsse mit Koch­
salzwlirfeln, die bisweilen in grosser Zahl den Raum erfiillen. Neben
den Chlomatrinmeinschlüssen finden sich noch Gasporen, und, wenn
auch nicht in allen Blöcken, prachtvolle Glaseinschlüsse. Die letzteren
besitzen ziemliche Grösse, hellgrüne Farbe und enthalten gewöhnlic,h
3, 4 und noch mehr Bläschen. Anfange von Entglasung machen sich
hie und da bemerkbar, auch zeigen sich in dem Glase bisweilen
jene mndlichen, öltropfenartigen Gebilde. Mit den Glaseinschlüssen
zu gleicher Zeit treten auch die Kochsalzeinschlüssc auf, ja an einer
Stelle findet sich ganz unverkennbar ein Einschluss mit Würfeln in
einem Glaseinschluss ; die Kanten der Würfel macben hierbei den
Eindruck, als wären sie abgeschmolzen (Fig. 9).

Die Hohlräume, seltener die Kochsalz- oder Glas- Fig. B.

einschlfi8se geben häufig äusscrst scharf die negative ~.. ', ..."
Krystallform des Sodaliths wieder und zeigen nicht selten,
besonders in kleinen Körnern, centrale Anhäufung.

Wie bei den N08eanen und Hauynen der krystallinen
Gesteine, so finden sich auch bei dem vesuvischen Sodalith
mit schwarzem Staub erflillte Stellen, nur tritt diese Erscheinung
nicht so häufig auf, auch lässt sich der Staub bei stärkerer Ver-
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Fig.l0.

grösserung zum Theil in seine Bestandtheile zerlegen; doch gibt es
auch solchen, der selbst der stärksten Vergrösserung spottet. Die
schwarzen Partikel sind immer central angehäuft und zerfallen m
zwei Typen:

1. rundliche, bis scharf hexagonal umgrenzte Tafeln;
2. stabiörmige Gebilde mit abgerundeten oder zugespitzten

Enden (Fig. 10). Beide Variationen repräBentiren jedenfalls ein und das­
selbe Mineral und die stabiörmigen Ge­
bilde sind nur nach einer Richtung ver­
längerte Hexagone, denn zwischen beiden
finden auch Uebergänge statt. Die
schwarzen Stäbe sind nun so angeordnet,
dass ihre Richtungen 4 unter 45° sich
kreuzende Linien repräsentiren.

Ein TheiI der hexagonalen Blättchen
spiegelt bei einer gewissen Stellung zn
gleicher Zeit ein, d. h. die Blättchen sind

parallel gelagert und es steht ihre Richtung sicher in engem Zusammen­
hange mit der krystallographischen Begrenzung des Sodaliths; doch
war etwas näheres nicht zu ermitteln, dazu würden orientirte Schli1fe
erforderlich sein. Der Reflex, den die Kryställchen gaben, war
stark metallisch, was mit Berücksichtigung der Form vielleicht anf
Titaneisen schliessen lässt. Die Breite der Lamellen beträgt bis
0'010 Millimeter, die Länge der Leisten bis 0'014 Millimeter. Diese
Einschlüsse finden sich nur im Sodalith, nicht in den anderen
Gemengtheilen des Blockes. Neben den bis jetzt erwähnten Ein­
schlüssen finden sich vor allen Dingen noch Augitkryställchen, dann
auf Spalten abgeschieden Calcit, ferner Glimmer, Apatit in langen
quergegliederten Nadeln, Nephelin etc.

Bei gekreuzten Nicols gibt der Sodalith gewöhnlich ein voll­
kommen dunkles Feld, doch zeig-en sich ab und zu Anomalien;
dieselben weisen dadurch, dass sie ebenfalls in concentrischen polye­
drisch gestalteten Zonen auftreten, grosse Analogie mit den Er­
scheinungen der Doppelbrechung am Granat auf, wenngleich sie nie
die Lebhaftigkeit derselben erreichen. Auch hier scheint es, wie
es K lei n am Granat nachgewiesen hat, dass die Anomalien im
engsten Zusammenhange mit der krystallographischen Umgrenzung
stehen.
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Der blaue Hauyn ähnelt in seinem ganzen Habitus ausser­
ordentlich dem Sodalith. Seine Krystalle zeigen in noch viel höherem
Grade die scheinbare Anschmelzung, auch nicht ein einziger von
allen mir vorliegenden Hauynen zeigte scharfkantige Formen, immer
sind .e8 abgerundete Körner, die bisweilen kaum noch das ihnen
zu Grunde liegende Rhombendodekaeder erkennen lassen. Die
Flächen sind, wie beim Sodalith, bisweilen vertieft. Die Farbe ist
himmelblau, oft sehr aU8geblaB8t und da die Krystalle häufig sehr klein
sind, so macht e8 bisweilen ganz den Eindruck, als ob eine blaue
Emaille die Drusenwand überziehe.

Auch als Einschlu8s in anderen Mineralen tritt der Hauyn
auf und hat dann, da er stets rundlich contourirt ist, ganz das Aus­
seben eines blauen Gla8tropfens. So fand ich ihn auch in einem
Wollastonitblock, wie sie ab und zu als Einschluss in der Lava
des Capo di Bove stecken. Er Ji~ da in den grösseren Wollastonit­
krystallen und zeigt bisweilen Andeutungen von den bekannten
schwarzen Strichsystemen. Es ist dies zwar kein vesuvisches Vor­
kommen, aber diesem doch ausserordentlich ähnlich, auch wohl in
Bezug der Entstehung.

Im Dünnschliff werden die Hauyne ganz lichtblau, bis fast
vollkommen farblos, und zwar ist die Farbe gleichmässig vertheilt
und nicht, wie so oft bei den Hauynen der Eruptivgesteine in Flecken
und Streifen angeordnet oder aurs Innere beschränkt; nur in einem
Falle schien die Intensität der Farbe nach dem Rande zu etwas
zuzunehmen.

An Einschlüssen ist der Hauyn arm, am meisten umhtillt el'
noch Augitkryställchen, und zwar bisweilen in solcher Zahl, dass
der Hauyn nur noch gleich8am den Kitt derselben bildet.

Ein ziemlich constanter Begleiter des Hau;)'Ds ist der Magnet­
kies , der jedoch stets schon zum Theil der Zersetzung anheim ge­
fallen ist. GlaB-, sowie KochsalzeinschlÜ.Bse habe ich nicht gefunden,
dagegen fehlen selten Gasporen. Ein Hauyn zeigte in seiner Masse
schwarze, haarformige \ in einander verschlungene Gebilde, die in
ganz regellosem Gewirr die Masse erfüllten; bei starker Vergrösserung
lösten sich die Haare in aneinandergereihte , länglich-runde winzige
GaBporen auf. Eine dodekaedrische Spaltbarkeit ist nur selten wahr­
zunehmen, die Sprünge verlaufen ganz nnregelmässig.. Optische
Anomalien habe ich nirgends beobachtet.

I
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Die vesuvischen Hauyne bieten demnach nicht viel Interessantes
und 1888en sich nicht im Entferntesten ihren Verwandten in den
plutonischen Gesteinen an die Seite stellen und doch erregte ein
Vorkommnis mein ganz besonderes Intere88e; es war dasjenige des
schon oben beschriebenen Leucitophyrbloekes mit ~em zerfressenen,
corrodirten Ansehen.

Derselbe ist an den Stellen, wo der Rauyn auftritt, meta­
morpho8irt: aus dem Gestein ist der Leucit verschwunden, ebenso
Olivin und Magneteisen, die als typische Gemengtheile den intacten
Theil des Blockes mit zusammemletzen und dafrtr ein Gemenge ent­
standen von Augit, Nephelin, Hauyn, Magnetkies und einem farb­
losen sanidiuähnlichen Mineral. Der Hauyo "ist schön himmelblau,
im Dünnschliff jedoch an und für sich vollkommen farblos und Dur
fleckenweise blau gefärbt.

Dass die blauen Krystalle wirklich Hanyn und nicht etwa
Kodalith sind, ergab die Analyse einiger Körner, die wegen Mangels
:in Material nur qualitativ ausgeflihrt werdeu konnte. Das Mineral
enthielt: SI:Oi' Ol (Spuren), A~Os, Ca 0, Na,. 0, Ki 0 (nicht oder
nur spurenhaft), Ha 804 (ziemlich viel), also alle Bestandtheile typi­
scher Hauyne. Das die Hauynsubstanz an und fur sich farblos ist,
kann uns nicht Wunder nehmen, da in den Gesteinen ebenfalls
neben blauen auch unzweifelhaft farblose Hauyne vorkommen;
ansserdem hat G. vom Rat h in den Blöcken, die im Peperin der
Albaner Berge sitzen und den vesuvischen auserordentlich ä.hneln,
ebenfalls farblosen Hauyn gefunden.

In dem Hauyn sitzen zahlreiche Augitkrystalle und weniger
häufig, aber immerhin nicht selten, Magnetkieskörner. Diese letzteren
zeigen sämmtlich einen rothbraun durchscheinenden Rand, sind also
zum Thei! in Eisenoxyd umgewandelt, bisweilen ist auuh die ganze
Magnetkiessubstanz verschwunden und nur das zurückgebliebene
Eisenoxyd liefert den Beweis seiner früheren Existenz. Um diese
zersetzten Körner von Schwefeleisen oonoontrirt sich nun stets die
blaue Färbung, und zwar ist sie dicht um das Kom am intensivsten
und schwächt sich nach Aussen hin allmä.lig ab, bis zur vollkommenen
Farblosigkeit der übrigen Rauynsubstanz. Stecken die Magnetkies­
körner in anderen Mineralen, so haben sie zwar die gleiche Zer­
setzung erlitten, aber nie zeigt sich auch nur die Spur einer Blan­
farbung, dieselbe beschränkt sich eben nur auf den Rauyn. Es ist
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nun ganz uDZweifelhaft, dass mit der Zersetzung des Magnetkieses
die Blamärbung des Hauyns im engsten Zusammenhange steht, und
ebenso dürfte wohl auch nicht bezweifelt werden, dass nicht das
Eisenoxyd die Färbung bewirkt, sondern der aus dem Magnetkies
hervorgegangene Schwefel, sei es nun als solcher selbst oder in
Gestalt von schwe6iger Säure oder irgend einer anderen Sauerstoff­
verbindung.

Dal.ls der Schwefel ~im Glühen mit den Mineralen der Sodalith­
gruppe eine Blaufärbnng derselben bewirkt, ist eine schon lange be­
kannte Thatsache, die durch die Versuche A. K n 0 p's und D res se I's
dargethan ist. Man sieht nun im vorliegenden Falle, dass der Schwefel
auch in der Natur, wie man es schon vielseitig vermuthet hat, das­
jenige Mittel ist, das die Blaufärbung hervorrufen kann.

Und warum sollte diese Entstehung der blauen Farbe nicht
auch auf den Lasurstein, vielleicht auch in gewissen Fällen auf die
Hauyne der Eruptivgesteine Anwendung finden können? Wäre es
nicht möglich, dass die blaue Farbe da auf ganz ähnliche Weise,
nur unter anderen Verhältnissen vielleicht entstünde?

Die Ansicht, dass die blaue Farbe durch die optische Wirkung
schwarzer und weisser Mischungsbestandtheile bedingt werde, wie
sie S t ein aufgestellt hatte, indem er annahm, dass die Färbung
der Hauyne durch fein vertheiltes schwarzes Schwefelaluminium er­
folge, ist wohl als aufgegeben zu betrachten; wie sollte man sich
auch im vorliegenden Falle eine solche Imprägnirung mit isolirten
festen Partikeln von dem Magnetkieskorn aus denken?

Es bleibt nur noch übrig: die Annahme eines färbenden Pig­
mentes, oder die Annahme, dass die Blaufärbung auf einer gewisser­
massen "optischen Umgruppirung" 1) der Moleküle des Hauyns beruhe.
Dass letzteres nicht der Fall sein kann, beweist wohl, dass die blaue
Farbe beim Glühen des erwähnten Dünnschliffs an der Luft schon
bei nicht zu starker Gluth verschwand, während sie beim Glühen
unter Luftabschluss sich unverändert erhielt, obgleich die Hitzegrade
viel bedeutendere wa.ren. Zugleich beweist dieser Versuch, dass das
anzunehmende Pigment kein flüchtiger Körper, z. B. nicht etwa eine,
in die Ha.uynsubstanz eindringende selbstständige Schwefelverbindung
sein kann, denn dann wäre nicht einzusehen, warum sie sich im
Glasrohr bei stärkerer Hitze nicht ebenfalls verflüchtige. Es bleibt

') v 0 gels a n g I Deber natürliche mtramarinverbindungen, pag. 37.
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nur das eine übrig, die Annahme einer oxydirbaren Schwefel­
verbindung, die mit der Hauynsubstanz in enge chemische Ver­
bindung tritt.

Schweflige Säure kann wohl die Ursache zu der Blaufärbung
nicht sein, denn dann wäre es unbegreiflich, warum beim Glühen
des Dünnschliffs unter Luftzutritt , wo doch alle Bedingungen zur
Bildung von schwefliger Säure aus dem noch vorhandenen Magnet­
kies gegeben sind, eine Entfärbung erfolgt; man müsste dann ja
eine Znnahme der Intensität der Farbe erwarten. Es kann also nur
der Schwefel, oder eine höher geschwefelte Säure, in Verbindung
mit der HauynsubRtanz oder deren Elementartheilen als die Farbe
hervorrufendes Agens betrachtet werden. In dem erwähnten Block
ist nun allem Anschein nach der Schwefel des Magnetkieses durch
Glühhitze ausgetrieben nnd wirkte auf die ihn dicht umgebende
Hauynsubstanz ein, während das Eisen sich zu Eisenoxyd umbildete.

Der farblose Hauyn ist hier sicher nicht etwa ein Contact­
product der glühenden Lava, denn man findet in keinem der secundär
gebildeten Gemengtheile des veränderten Leucitophyrs Glaseinschlüsse,
die doch sonst in fast allen Mineralen stecken, welche ihre Ent­
stehung solchen Einflüssen verdanken. Es ist anzunehmen, dass de~

Lencitophyr durch Fumarolenthätigkeit umgewandelt wurde: durch
Einwirkung von Wasserdampf, schwefliger Säure, Salzsäure, Rchwefel­
was8erstoff etc., welche Gase ja sämmtlicb. am Vesuv nachgewiesen
worden sind. Auf diese Weise, bei geringen Hitzegraden, konnte
die Hauynsubstanz farblos neben dem sich bildenden Magnetkies
auskrystallisiren, und erst, als bei dem späteren Auswurf der Block
der Glühhitze der flüssigen Lava ausgesetzt wurde, da bildete sich
an den Contactstellen mit dem Magnetkies die blaue Farbe im Hauyn.

Ganz ähnliche Processe, wie die eben beschriebenen, mögen
sich auch bei der Bildung mancher Lasursteine abgespielt haben.
Schon von Alters her ist der Schwefelkies als charakteristischer
Gemengtheil des Lasursteins bekannt, feruer deutet der ebenfalls
damit auftl'etende Kalkspath und das "skapolithartigeU Mineral auf
secundäre plutonische Bildung aus dem Kalkstein. No r den s kj öld
gibt z. B. an: "dass die eigenthÜIDlich hochblaue Farbe des Lasur­
steins vom Baikalsee selten natürlich, sondern gewöhnlich entweder
durch Einfluss eines Vulcans oder, was noch wahrscheinlicher, durch
künstliche Erhitzung erzeugt worden ist. U
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Es existiren nun Versuche, dass der Hau~"Il, respective der yon
V 0 gels a n g mit ihm identificirte Nosean, durch biosses Gluhen eine
hochblaue Färbung annehmen. So wUrde ein Sttick Lasurstein vor
dem Löthrohr hochblau, gleichviel, wie es vorher gefärbt war. Doch
ist damit sicher, falls wirklich die Erhitzung unter gentigender Lutl­
zufuhr erfolgte, nichts Gegentheiliges erwiesen, denn erstens waren
es dickere Stticke, die man erhitzte, in die nattirlich die Luft nur
schr langsam oxydirend eindringen konnte, und dann gibt Nord en­
8 kj öl d selbst an, dass die blaue Farbe gefärbter Stticke sich beim
Erhitzen an einigen Stellen concentrirte. Sollte es nicht vielmehr
umgekehrt sein, sollte nicht die blaue Farbe nach ihrem Ausgangs­
punkt durch Oxydation zurtickgedrängt sein? Bei längerem Erhitzen
wtirden sicher auch diese letzten blauen Stellen verschwunden sein.

Dass die Blaniärbung nicht in allen Hanynen durch Erhitzung
hervorzurufen ist, ist eine bekannte Thatsache, und weist wiederum
darauf hin, dass eine fremde Beimengnng in der Hitze die blaue
Färbung durch ihre Einwirkung bedingt. Die Ansicht V0 g e 1­
san g's : "dass derartige Noseane ihrem Molecularzustand gemä8s
zu der Färbung nicht geeignet seien, oder nicht in der richtigen
Weise erhitzt wurden", ist doch wohl nur ein Nothbehelf in Er­
manglung einer besseren Erklärung.

In fast allen Noseanen und Hauynen der Eruptivgesteine existirt
ein schwarzer Staub, der ganz charakterisch, aber bis jetzt noch
nicht anf seine wirklichen Bestandtheile hin genügend untersucht ist.
Sollte derselbe nicht vielleicht zum 'fheil aus Schwefelmetallen be­
stehen, die beim Glühen dann die blaue Farbe hervorrnfen? V0 g e 1­
san g gibt selbst an, dass in dem grobkörnigen Leucitgestein von
Rieden die im Nosean eingelagerten dunklen Kryställchen bei günstig
auffallendem Lichte immer einen goldig funkelnden Metallreflex zeigen.

Es lässt dies sicher auf Schwefeleisen schliessen, obgleich dies
V 0 s e ls a n g nicht direct ausspricht, ja am Schlusse seiner Abhandlung
das Vorkommen von Schwefelverbindungen des Eisens ganz bestreitet.
Wäre es nun nicht miiglich, dass alle durch Gltihen sich blaufarbend.en
Noseane und Hauyne derartige Erzpartikel umschlössen, während die
farblos bleibenden eben keine Schwefelverbindungen, sondern vielleicht
Magneteisen etc. enthielten:' Wenn V 0 gels a n g angibt, dass gerade
die blauen Varietäten mit Säuren wahrnehmbare Mengen von Schwefel­
wasserstoff entwickeln, nicht die schwarzen, so lässt sich das mit dem
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eben Gesagteu ganz gut vereinbaren und kann durchaus nicht als
Beweis gegen das Auftreten von Schwefelmetallen angeführt werden,
abgesehen davon, dass die Erzpartikel vielleicht Eisenkies sind, der
sicb ja in Salzsäure, die bei allen diesen Versuchen wohl angewendet
wurde, 80 gut wie nicht löst und bei der jedenfalls äusserst geringen
}lenge leicht übersehen werden konnte.

Das bisher Gesagte soll vielleicht dazu dienen, die Entstehung
der blauen Farbe im Lasurstein und künstlich geglühten farblosen
Haoynen und Noseanen zu erklären, doch ist in den Eruptivgesteinen
diese secundäre Art der Entstehung wohl für gewöhnlich nicht an­
zunehmen. Man muss hier zu der Hypothese greifen, dass während
der Bildung der Schwefel als solcher, oder in zersetzbaren Verbin­
dungen, wie er in der Masse mit enthalten ist, direct auf die Hauyn­
substanz eingewirkt habe. Doch bleibt es dann immerhin seltsam,
dass in demselben Gesteine farblose Hauyne neben gefärbten vor­
kommen, da man doch annehmen muss, dass der Schwefel gleich­
mässig in der ganzen Masse vertheilt ist und somit auch gleich­
mässig auf alle sich ausscheidenden Hauyne einwirken kann.

Es soll nun durchaus nicht behauptet werden, dass alle Hauyne
der Auswurfsblöcke und der Lasurstein ihre blaue Farbe der Zer­
setzung von eingeschlossenen Schwefelmetallen in der Glühhitze ver­
danken, es ist dies nur eine Art und Weise, wie die Blaufärbung
ermöglicht werden kann. Am Vesuv kommen auch Stücke von Hauyn
vor, die nicht so direct mit Schwefeleisen vergesellschaftet sind und
unzweifelhaft ihre blaube Farbe schon bei der Entstehung erhalten
haben, ja es ist dies sogar der gewöhnliche Fall. Die Blaufärbun~

geschah hierbei vermuthlich durch direete Einwirkung von Schwefel­
verbindungen auf die bei höheren Hitzegraden sich bildenden Hauyn­
krystalle, die gleiche Entstehung ist wahrscheinlich auch bei dem
Lasurstein anzun ehmen.

Auf welche Weise diese Processe zu denken sind, ist wohl
schwer zn erklären, nur das Eine steht fest:

Ursprnnglich, der Hauynsubstanz an und fur sich eigen, ist die
blaue Farbe auf keinen Fall, sondern sie wird durch fremde Ein­
wirkung hervorgemfen und der Körper, der dies bewirkt, ist der
Schwefel. Die Annahme höher geschwefelter Säuren ist schon deshalb
sehr unwahrscheinlich, da diese sämmtlichen Säuren und ihre Salze
erfahmngsgemäss so wenig beständig sind, dass sie eine Steigerung
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Fig.11.

der Temperatur bis zur Gltihhitze wohl kaum ohne Zersetzung ver­
tragen würden.

Der Woll ast 0 n i t bietet wenig IntereBSantes dar. Er sitzt
gewöhnlich in den Drusen als einzelne, tafelfljrmige Krystalle oder
zugeschärfte Nadeln, die weiISs und undurchsichtig sind in Folge der
beginnenden Zersetzung.

Charakteristisch ist das häufige Zusammenvorkommen mit dem
eigentlichen. Melilith und dem Sarkolith, das Fehlen in den Hum­
boldtilithaggregaten. Des aus Wollastonit und Leucit bestehenden
Blockes ist schon früher Erwähnung geth~n.

Im Dünnschliff ist der Wollastonit neben dem starken Relief
durch seine, immer in gleicher Weise wiederkehrenden Zersetzungs­
erscheinungen cbarakterisirt; dieselben leiten sich nämlich dadurch
ein, dass von den Polen der Längserstreckung der Krystalle, also
vom Klinopinakoid ans, unzählige spitze Zacken in die klare Wolla­
stonitmasse eindringen (Fig. 11). Schreitet die Zersetzung weiter fort, so
setzen sich neue Spitzen, gleichsam wie Tuten auf
die ersten auf, bis sie so endlich den ganzen
Krystall erfüllen und in eine undurchsichtige
Masse umwandeln, der als weiteres Stadium
der Zersetzung eine Verwitterung zu trübem,
kohlensaurem Kalk folgt. Ist der Krystall grlisser,
so erfolgt die zackenartige Absonderung auch
bisweilen zu gleicher Zeit von Querspalten aus,
aber immer verläuft sie parallel der Orthodiago­
nale. Diese Zersetzungserscheinungen sind fUr
den vesuvischen Wollastonit so charakteristisch
und treten so constant auf, dass sie den Wolla­
stonit sofort im Dl1nnschlitf erkennen lassen.
Wenn sie in geringer Zahl auf den Spalten sitzen, so erinnern diese
Gebilde unwillkürlich an die Pftockstructur des Humholdtiliths, nur
dass hier die Kegel eine viel stumpfere Spitze besitzen, als bei letzterem,
das haben sie aber z. B. gemeinsam, dass sie auf die Polarisation
des Kornes keinen EinfluISS ausüben. Fremde EinschltlBse fehlen fast
vollständig.

Ich habe den Woll astonit nie anders, als in Drusen anskrystal­
lisirt gefunden, dagegen erwähnt G. vom Rat h einen Block, bei
welchem es scheint, als sei der Wollastonit ein directes Metamor-
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Fig. 12.

phosirungsproduct des Apenninenkalkes: entsprechend der Umwandlung
in Forsterit, Glimmer und Augit. Es würde dies dann eine von der
normalen sehr abweichende Umbildung des Kalkes repräsentiren.

Die H 0 r n b Iend e tritt immer mit Eisspath vergesellschaftet
auf, schon seltener in granatreicben Blöcken, dagegen ist sie wohl
noch nie in Drusen typischer Kalkblöcke aufgefunden worden. Wo
sie frei auskrystallisirt ist, bildet sie stets prächtige, scharfkantige,
schwarze, glasglänzende Krystalle, die einen grossen Reicbthum an
scharf einspiegelnden Flächen aufweisen. Nirgends habe ich auch
nur eine Spur von Anschmelzung gefunden. Der Amphibol sitzt ent­
weder in Höhlungen der Eisspathblöcke, immer dann mit Augit ver­
gesellschaftet, mit dem zusammen er auch die in den Sanidinaggrc­
gaten auftretenden dunklen Bänder zusammensetzt, oder er ist in
einzelnen Kryställchen durch die Masse zerstreut. Diese letzterpn
zeigen meist nicht 80 ideale Krystallgestalt, wie die frei ausgebil­
deten Individuen Endlich bildet die Hornblende noch, wenn auch
seltener, mit Glimmer, Augit, sowie accessorischem Vesuvian, Grannt.
Sodalith etc. compacte krystallinisch körnige Massen.

Im Schliff wird sie nur sehr ilchwer durchsichtig, aber bei ge­
nügender Dünne zeigt sie dann schöne Qunkelblaugriine Farben,
selten braune Töne, wie die basaltische Hornblende. Zwillinge sind
durchaus keine Seltenheit. ja selbst ganz lange, schmale Nadeln
zeigen sich bisweilen aus 2 verzwillin~en Individuen aufgebaut.
Zwillingsebene ist wohl überall das Orthopinakoid.

Als Einschlüsse finden sich bisweilen
Glimmerblättchen, die dann gewöhnlich cen­
tral angehäuft sind, so dass ein vollkommen
glimmerfreier Rand den Kern umschliel'st
(Fig. 12). In den kleineren Hornblendenadeln
stellen sich bisweilen dunkle Erzpartikel
ein, die in Folge ihres ganzen Verhaltens
nur als Magneteisen gedeutet werden können.
Dieselben nehmen w~hl so iiberhand, dass
sie die Hornblendemasse fast vollkommen
verdrängen; doch sind sie immer ganz ge­

setzlos eingelagert und zeigen nicht eine randliche Anhäufung, wie
bei manchen Hornblenden der Eruptivgesteine. Sanidin ist ebenfalls
nicht selten eingeschlossen, ja die Betheiligung kann eine so starke
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Fig. 18.

sein, daBB das Ganze wie ein Gemenge von Sanidin und Amphibol
aussieht, und doch beweist die einheitliche Auslöschung des letzteren,
dass wir es mit einem einzigen Hornblendeindividuum zu thun haben,
das nur mit zahllosen Sauidinbrocken erfüllt ist. Andere EinschlüsBe
sind selten, z. B. Gasporen und Einschlüsse mit ausgeschiedenen
Kochsalzwtirfeln; Glaseinschlüsse habe ich uirgends gefunden. Im
Ganzen herrscht die auffallende Regel, dass die grösseren Krystalle
viel weniger Einschlüsse beherbergen~ als die kleinen.

Von dem Augit, mit dessen dunklen Varietäten sie vielleicht
verwechselt werden könnte, unterscheidet die Hornblende sofort der
ansserordentlich !Starke Pleochroismus. DerBeibe gibt dem der Biotite
kaum etwas nach; die Farben schwanken zwischen lichtgelbgrün
und dunkelblaugrün bis fast schwarz, welche Farbenunterschiede am
intensivsten bei annähernd basischen Schnitten hervortreten. Die
Auslöschungsscbiefe ist dagegen der des Augits, zumal des Diopsid~,

ausserordentlich genähert, indem sie stets circa 30u beträgt, also be­
deutend mehr, als die der gewöhnlicben Hornblende. Dass das Mineral
aber wirklich Amphibol und nicht etwa ein stark pleochroitischer
Augit ist, das beweisen die in basischen Schnitten unter 124'5~ sich
kreuzenden Spaltungsrichtungen.

Interessante Verwachsungen von Augit und Hornblende zeigte
ein Granatblock. Dieselben weichen iusofern von den bisher be­
kannten ab, als nicht der Augit den Kern bildet,
an oder nm welchen die Hornblende sich lagert,
sondern in der Mitte befindet sich ein, durch
seinen Pleochroismus charakterisirtes Horn­
hlendekorn, und dieses wird uDlschlossen von
einer einheitlichen Augitrinde (Fig. 13). Hierbei
verlaufen die Spaltung8richtungen beider parallel,
nur die Auslöschungsschiefen weichen natürlich
von einander ab. Es herrscht demnach hier wohl
dasselbe Gesetz, welches G. vom Rath bei
den Verwachsungen von Augit und Hornblende
in den Vesllvauswürflingen vom Jahre 1872 nach­
gewiesen hat, dass nämlich beide Mineralien c,
sowie einige KrystalUlächen gemeinsam haben. An eine Umwandlung
des Amphibols in Pyroxen ist im vorliegenden Falle sicher nicht zu
denken, da beide vollkommen frisch sind und der Augit in keiner
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Weise etwa in die Hornblende eingreift sondern eine einfache Um­
lagernng vorliegt, wie sie umgekehrt ja gar nicht so selten ist.

Sicher hat sich in den Sommablöcken auch T rem 0 li t oder
ein anderes eiBenarmes Amphibolmineral früher in den Drosen aus­
geschieden gehabt, ist aber später wieder vernichtet worden und nur
noch die durch trübe Substanzen repräsentirten Krystallformen sind,
soweit sie von fremden Substanzen umschlossen und conBervirt wurden,
erhalten geblieben. So treten besonders im Sanidin ziemlich häutig
1\'adeln auf, die die cbarakteristischen Winkelverhältnis8e des Amphi­
bols im Querscbnitt zeigen, obne dass das Mineral selbst noch
vorbanden wäre, sondern das Ganze ist mit grauer, trüber Materie
(jedenfalls Calcit, da die Substanz beim Betupfen mit Sänren
braust) erflillt, welcher Calcit wohl als Zersetzungsproduct zu be­
tracbten ist.

Der San i d in ist eines der für die Sommablöcke am meisten
charakteristiscben Minerale; wegen seines ausgezeichneten Glas­
glanzes, seiner Sprödigkeit und wasserklaren Substanz, hat man ihm
den Namen Eisspath gegeben. Er tritt selten in einzelnen KrystaUen
in den Drusen auf, sondern bildet fast stets zusammenhängende Aggre­
gate. Diese Blöcke sind gewöhnlich so locker in ihrem Gefüge, dass
man sie mit Leichtigkeit zwischen den Fingern zerbröckeln kann.
Dass dieselben nie aus reinem Eisspath bestehen, sondern stets noch
Nephelin und Sodalith, dem biossen Auge meist nicht erkennbar,
eingemengt enthalten, ist schon früher erwähnt worden. Dazn tritt
fast immer auch noch in wechselnden Mengen Plagioklas. Wo der
Sanidin in Höhlungen hineinragt , da bildet er immer prachtvolle
ebenfiächige, glänzende Krystalltafeln.

Im Dünnschliff zeigt er farblose, meist auch von Einschlüssen
freie, homogene Durcbscbnitte, auch auflallenderweise Zwillingsver­
wachsungen nach dem Karlsbader Gesetz, nach einem anderen Ge­
setze babe ich keine gefunden. Als Einschlösse tretel'!. Augit, Horn­
blende, Melanit, Titanit und viele andere Minerale auf, ferner ist
noch die Continuität der Masse unterbrochen durch Gasporen , die
immer parallel der Haupt spaltungsrichtung des Sanidins eingelagert
sind, auch häufig äusserst scharf die negative KrystaUgestalt des Eis­
spaths wiedergeben. EiBschlüSBe einer Salzsolution mit ausgeschiedenen
Chlomatriumwlirfeln sind nicht selten, dagegen sind grünliche Glas­
einschlüsse auf ganz wenige Vorkommnisse beschränkt.
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Glasein8chlf1s8e und KochBalzeinschltisse treten, wie im Nephelin
und ~odalith, immer zu gleicher Zeit auf. Wohl überall finden sicb
neben den erwähnten Einschliissen noch trübe, fetzenartig gestaltete
Partikel in der Ma88e vor, wie 8ie schon beim Augit, Vesuvian u. A.
beschrieben wurden.

In den Höhlungen eine8 typischen Sanidinaggregates sassen
zarte hellgelbliche Blättchen, die ihrem äusseren Ansehen nach mit
Glimmer, der auch in ganz ähnlichen Farben vorkommt, aU8ser­
ordentliche Aehnlichkeit hatten, doch zeigte sich im Dlinnschliff
nirgends eine Betheiligllng von Glimmer, der Block bestand nur aus
Eisspath und Sodalith.

Eine mikroskopische Untersuchung der circa 1 Millimeter grossen
Blättchen ergab nun, da88 dieselben aus zwei Lamellen bestauden,
die in Zwillings8tellung übereinander lagen. Nur wo die Ecken des
einen Individuums über da8 andere hervorragten, da zeigte sich eine
AU8lö8chungsschiefe gegeu die Längskante von circa 20°, wobei das
eine Blättchen bei einer Drehung nach rechts um die8en Winkel
dunkel wurde, das andere bei einer Drehung nach links. Wo die
Lamellen übereinander lagen, erfolgte natiirlich überhaupt keine
AU8löschung (Fig. 14).

Fig. 14.

•
Dass diese Gebilde keine Glimmerzwillinge sind, dafur sprechen

veI'llchiedene Griinde: Erstens weichen die Umgrenzungswinkel viel
zn stark von 1200 ab, um sie fur blosse Unregelmässigkeiten zu
erklären, dann könnte beim Glimmer bei einer Lagerung parallel
OP nur, schwacbe Polarisation erfolgen und miisste die Auslöschung

Mineralog. und petrogr. Mitth. VIII. 1886. (B. Mierisch. Notiz. Literatur.) 12
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parallel oder senkrecht zu einer Seitenkante verlaufen; vielmehr
drängt sich die Vermuthung auf, dass diese Gebilde wohl Sanidin­
zwillinge nach dem Karlsbader Gesetz sein könnten. Dafür spricht
erstens die Art der ZwiUingsverwachsung mit den überstehenden
Ecken, zweitens der circa 130° betragende Winkel an der Spitze,
ferner die AusH>scbung von 20° gegen die Seitenkante (beim Sanidin
beträgt die Auslöschungsschiefe auf dem Klinopinakoid gegen die
Kante ooPoo. ooPoo circa 21°) und endlich noch die lebhaften
Polarisationsfarben.

Es wlirde das Ganze allerdings eine von der gewöhnlichen
Art sehr abweichende Ausbildung der Karlsbader Zwillinge sein,
indem die Individuen ausserordentlich dünn tafelfOrmig (die Dicke
betrug höchstens 0'05 Millimeter) nach ooPoo entwickelt wären.

Die gelbliche Farbe der Blättchen rlihrte davon her, dass die
Oberfläche mit zahllosen hellbraunen tropfenähnlichen Gebilden
besetzt war, jedenfalls Eisenoxydbydrat; dazwischen lagen, von einem
Centrnm ausstrahlende, ophiuridenähnliche Gebilde, bestehend aus
schwarzen Fäden, an denen reihenweise an beiden Seiten die braunen
Tröpfchen sassen, oder aus aneinanaergereihtenOctaMerchen, jedenfalls
von Magneteisen, die so geordnet waren, dass sie gleichsam alter­
nirende Reihen bildeten, indem die als Quadrate erscheinenden
Kryställchen immer nur mit einer Ecke sich berührten. In der Nähe
der Magnetitkryställchen war stets ein klarer Fleck, gleichsam als hätten
sie die sonst überall gleichmässig die Oberfläche bedeckenden Pünkt­
chen in ihrer Umgebung absorbirt.

Nicht leicht vom Sanidin zu unterscheiden ist der An 0 r t hit,
da er verhältnismässig wenig zur Zwillingsbildung geneigt ist,
und zwar scheint hierbei die Regel zu sein, dass, je kleiner die
Körner sind, desto weniger auch eine Zwillingsstreifung auftritt.
Bei kleinkörnigen Aggregaten, wie sie der Anorthit bisweilen bildet,
kann daher häufig nur di~ Analyse definitiven Aufschluss gewähren
und wurde dieselbe auch in verschiedenen zweifelhaften Fällen a\ß­
gefuhrt.

Doch kommen glücklicherweise Sanidin und Anortbit nur selten
miteinander vor, da der Anorthit, im Gegensatze zum Sanidin, meist
in Kalkblöcken auftritt, oder in Glimmer-Augit-Aggregaten, die be­
sonders durch ihren Spinellgehalt ihre Abkunft von typischen Kalk­
blöcken sofort verrathen.
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Der Anorthit ist reich an Glaspartien und Kochsalzeinschlüssen.
Ein an letzteren sehr reiches feinkörniges Anorthitgestein Wll rd e
behufs Feststellung der näheren Bestandtheile dieser Einschlüsse
zerrieben und mit Wasser ausgezogen. In der Solution ergab snber­
nitrat eine weisse, durch Ammon verschwindende Trübung, also Ol.

Die eingedampfte Lösung zeigte deutlich die Flammenreaction
des Natriums, daneben, wenn auch bedeutend schwächer, die des
Kaliums j ein Zusatz von Chlorbarynm verursachte ebenfalls eine
deutliche, durch Zusatz von Salzsäure nicht verschwindende Trübung.
Die Anwesenheit von Schwefelsäure ist somit erwiesen. So r by 1)
hat die Fltissigkeitseinschlüsse einiger anderer Sommaminerale
untersucht und hat ganz dieselben Bestandtbeile gefunden, gibt aber
ausserdem noch Magnesia an, die ich im vorliegenden Falle nicht
nachweisen konnte.

Auffallend ist es, dass man in den Einschlüssen nicht auch
Krystalle erblickt, die flir schwefelsaures Natron oder Kali gehalten
werden könnten (nur an einer Stelle schienen auch prismatische
Krystalle in einem Hohlraum zu sitzen), sondern immer nur würfel­
rörmige Gebilde. Es ist demnach höchst wahrscheinlich, dass die
geringen Mengen der schwefelsauren Salze in der Mutterlauge suspen­
dirt bleiben und nur die in grösseren Mengen vorhandenen Chlor­
alkalien aURkrystallisiren.

In dem erwähnten Block war der Anorthit zum Theile der
Zersetzung anheimgefallen, und als Verwitterungsproduct hatte sich
in den mikroskopischen Hohlräumen des Gesteins in beträchtlicher
Menge ein klares, zartfaseriges, zeolithisches Mineral abgesetzt. Um
dessen Natur zu ergründen, wurde das Gestein mit Salzsäure be­
handelt. In Lösung gegangen war der Zeolith und der Anorthit,
nnlöslich geblieben der im Block vorhandene Glimmer, der Ortho­
klas, einige Körnchen von Plagioklas (Albit oder Oligoklas ?), sowie
Vesuvianbröckchen. Die Lösung enthielt: SiOt , AliOs, OaO, MgO
(sehr wenig), Kg 0 (Spuren), Rat 0 (wenig).

Der Zeolith, der hier als Umwandlungsproduct des Anorthits
auftritt, kann demnach wohl nur ein sehr kalkreicher, alkalienarmer
sein, vielleicht Gis mon d in?

In den Eisspathblöcken kommt neben dem Orthoklas immer
PI agi 0 k 1a 8 vor, der in Folge seiner Unlöslichkeit in Säuren nicht

') M:icroscop. Struct. of crystall. etc., pag. 28.
12*
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.Anorthit sein kann, sondern wohl Albit oder Oligoklas oder Andesin
oder mehrere zUf,lammen, denn diese drei Minerale sind als anf­
sitzende Krystalle in den Sommablöcken bereits nachgewiesen, und
zwar kommt dieser Plagioklas durchaus nicht so selten vor, wie
man wohl bisher angenommen hat, sondern bildet in allen Eisspath­
aggregaten einen mehr oder weniger verbreiteten Gemengtheil , ja
waltet selbst bif>weilen vor dem Sanidin vor. In seinem Bau ähnelt
er ganz dem letzteren; GlaseinschlüsBe habe ich jedoch nur an einer
Stelle gefunden.

Vom Sanidin unterscheidet diesen Plagioklas, besser als den
Anorthit, sofort die im polarisirten Lichte hervortretende prächtige
Zwillingstreifung. Die Lamellen durchkreuzen sich bisweilen gitter­
artig , indem sie zu gleicher Zeit nach dem Albit- als auch nach
dem Periklingesetz verzwillingt sind.

Welcher Art der Plagioklas ist, ob Oligoklas, Andesin oder Albit,
konnte durch Prüfung auf optischem Wege nicht ermittelt werden, da
Spaltblättchen nicht zu erhalten waren, auch die in den Durchschnitten
nur selten auftretenden Spaltrisse eine sichere Bestimmung der A118­
IÖBchnngsschiefe nicht gestatteten.

Um Aufschluss über die Art der Plagioklssbetheiligung in den
Eisspstbblöcken zu erhalten, wurde ein solcher zu Pulver zerrieben
und mit T h 0 uI e t'scher Lösung behandelt, wobei sofort die Horn­
blende in Folge ihres hohen specifiscben Gewichtes zu Boden fiel.
Beim Verdünnen bis auf das specifische Gewicht 2'635 fiel eine
Partie des Pulvers, bei 2'603 eine zweite, bei 2'5i5 eine dritte und
zuletzt der Eisspath selbst.

Diese drei Portionen wurden einer chemischen Analyse unter­
worfen, nachdem alle Unreinigkeiten so gut wie irgend möglich
durch Auslesen entfernt wurden. Die quantitative Analyse der ersten
Portion, die zweimal ausgeftibrt wurde, das eine Mal mit 0'82 Gramm,
das andere Mal mit 0'799 Gramm Substanz, ergab:

I 11 Durchschnitt

Sz'Os 57'78 57'14 57'46
AlaOs 28'41 27'91 28'16
Ca 0 7'44 7'51 7'48

Auf eine Alkalienbestimmung wurde verzichtet, da die ge­
fundenen Werthe flir SiOs, Als Os und Ga 0 schon einen sicheren
Schluss auf die Natur des Feldspathes ziehen Hessen. Derselbe ist
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in dem vorliegenden Falle An des in, und zwar entspricht er sehr
nahe dem Mischungsverhältnis von Albit zu Anorthit, wie 4: 3. Es
ist das ein etwas anderes Mischungsverhältnis, als es G. vom Rat h
angibt (Ah:.An = 4 : 5), und es dürfte daher die Vermuthuug nahe
liegen, dass die vesuvischen Andesine kein feststehendes Mischungs­
verhältnis re prnsentiren, sondern Albit und Anorthit in verschiedenen
Antheilen enthalten.

Eine Prüfung der zweiten Portion ergab, dass sich dieselbe voll­
kommen in Salzsäure löste, also überhaupt kein Feldspath war, sondern,
wie die nähere Prüfung darthat, der Nephelinbestandtheil des Blockes.
Eine quantitative Analyse war natürlich in Folge dessen nicht nöthig.

Die dritte Portion zeigte sich schon dem blossen Auge sehr
durch den Körnchen anhängende schwarze Partikel (Hornblende)
verunreinigt und die Untersuchung ergab, dass hier überhaupt kein
selbstständiger Gemengtheil des Blockes vorlag, sondern einestheils
Nephelin, dessen specifisches Gewicht durch mikroskopische Cavitäten
herabgedrl1ckt war, anderutheils Sanidin, bei welchem anhängende
Hornblendepartikelchen dasselbe erhöht hatten.

In dem untersuchten Eisspathblocke war also nur der Andesin
als Plagioklasgemengtheil enthalten, doch ist sicher damit noch nicht
erwiesen, dass dies flir alle Eisspathblöcke gelte; bei der ausser­
ordentlich wechselnden Facies der Sommaaggregate wäre dieser
Schluss sehr v(}reilig, denn Albit und Oligoklas sind ebenfalls nach­
gewiesen und werden sicher nicht allein als einzelne aufsitzende
Krystalle vorkommen, Rondern sich auch als Gemengtheil am Aufbau
des Blockes betheiligen, wenn dies vielleicht auch nicht so häufig
vorkommen mag, als wie beim Andesin. Einen Schluss aber gestatten
die vorliegenden Untersuchungen mit ziemlicher Sicherheit zu ziehen,
nämlich den: dass der, resp. die, in einem Block vorkommenden
Plagioklase feste, einheitliche Mischungsverhältnisse repräsentiren
und nicht alle möglichen Uebergänge zwischen den einzelnen Plagio.
klasvarietäten in einem und demselben Block sich vorfinden.

Der Ti t a n i t tritt sporadisch in bräunliehgelben , stark ple(}o
chroitischen Körnern in den Eisspathblöcken anf und erreicht lange
nicht die Häufigkeit und die sehUnen, Krystallformen, wie in den
Auswürflingen des Laacher Sees. Einige kleine, aber schön ausge­
bildete, weingelbe aufsitzende Kryställchen fand ich in einem mikro­
sommithaltigen Glimmerblock.
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Ausser den Silicaten ist es besonders der S p in eil, der Interesse
verdient, weniger wegen seiner Ausbildung, als vielmehr wegen seines
constanten Anftretens in den typischen Kalkblöcken. Wo man diese
schwarzen glänzenden Octaederchen sieht, da kann man sicher sein,
man hat es mit einem metamorphosirten Kalkstein zu thun. Der
Spinell tritt nicht in Drusen auf, sondern immer mit den Grnnd­
gemengtheilen der Kalkblöcke vergesellschaftet, und zwar ist er
sicher das zuerst gebildete Mineral, da er von allen anderen Contact­
mineralen, besonders Forsterit und Glimmer, umschlossen wird, nie
aber Partikel von diesen enthält.

Bisweilen scheint es, als ob der Spinell in grobkörnigen Augit­
Glimmer-Olivin-Aggregaten in Drusen sässe, doch bei näherem Beob­
achten sieht man nirgends Contactzonen; es sind eben keine Drusen
in dem Sinne, wie dies Wort bisher verstanden ist, sondern nur
Hohlräume, in welche die angelagerten Körner Krystallenden hinein­
senden.

Neben dem grünen bis schwarzen, Ceylanit oder Pleonast ge­
nannten Spinell, kommt nun auch edler Spinell vor in fast farblosen
oder rosafarbenen bis schön hyacinthrothen Octaederchen. Bisweilen
stellen sich zu den rothen grüne Töne ein und bilden so ganz all­
mälig den Uebergang zum Ceylanit. Der edle Spinell scheint nur in
mikroskopischen Kryställchen vorzukommen, da ich ihn makroskopisch
nirgends beobachtet habe, auch ist er, meines Wissens, von anderer
Seite ebenfalls nicht als Sommamineral angegeben.

Der Ceylanit wird im Dünnschliff mit schön saftgrüner Farbe
durchsichtig. Dieselbe lässt sich schwer beschreiben, zeigt aber so
charakteristische Nuancen, dass eine Verwechslung mit Augit, Horn­
blende und anderen grüngefärbten Mineralen kaum möglich ist.

Als Einschlüsse finden sich Hohlräume. Andersartige Gebilde
habe ich nicht beobachtet. Für gewöhnlich zeigen die Spinelle "Voll­
kommen klare, einschlussfreie Substanz; geradezu Gesetz ist dies
für die mikroskopisch kleinen Kryställchen. In einem Block zeigten
die grünen Spinelle einen quadratisch umgrenzten opak en Kern,
während die eigentliche Ceylanitsubstanz nur einen bisweilen ziemlich
schmalen Saum bildete. Die Vennuthung, dass der Kern Magneteisen
sein könnte, rechtfertigte sich nicht, da die Krystalle vom Magneten
nur sehr schwach angezogen wurden, auch das Pulver in Salzsäure
unlöslich war. Eine Prüfung auf Chrom mitte1st der Phosphorsalz-
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perle ergab ebenfalls ein negatives Resultat; es dürfte der opake
Kern demnach wohl nur ein auffallend dunkler Ceylanit sein und
das Ganze ein Analogon zu den mit dunklen Kernen versehenen
Granaten,' Augiten etc.

Die in den Blöcken auftretenden Sc h w e fe 1met a 11 e , wie
Bleiglanz, Eisenkies, Magnetkies, Zinkblende bieten nichts Bemerkens­
werthes dar und haben mehr ein genetisches Interesse. Der Magnet­
kies scheint, im Gegensatz zu der bisherigen Annahme, vor dem
Eisenkies von:uwalten, da alle von mir untersuchten Körner '\"on
Schwefeleisen sich in Salzsäure lösten, was der Eisenkies bekanntlich
nicht thut.

Eigenthümlich ist, dass die Sommablöcke keinen Eisenglanz
heherbergen, dieses für die recenten Vesuvauswürflinge so charak­
teristische Mineral. Alles in den Somma-Aggregaten auftretende
Eisenoxyd ist sicher secundär ans anderen eisenhaItigen Ver­
bindungen entstanden, und zwar gewöhnlich aus Magnetkies oder
Magneteisen.

Der A pa t i t, dieser ständige Gast in fast allen Gesteinen,
fehlt auch in den Sommablöcken nicht. Er kommt sowohl in der
Grundmas8e vor, wo er als phosphorsaurer Kalk wohl schon von
vornherein enthalten war, als auch in den Drusen sitzend und da
gewöhnlich den verschiedensten anderen Mineralen eingelagert ;
auch in den metamorphosirten La'\"en steckt er in zahlreichen Nadeln.

Im Dünnschliff zeigt er ein, von dem gewöhnlichen
Habitus in nichts abweichendes Bild, vor Allem fehlt ihm Fig. 15.

selten der oontral der Längserstreckung nach angehäufte
schwarze Staub (Fig. 15). Derselbe zeigt bisweilen ganz
sonderbare Anordnung, indem er sich nicht gleichmässig
durch die ganze Länge des Prismas erstreckt, sondern in
einzelne Ballen abgesondert ist. Zwischen je zwei Klumpen
ist die Masse vollkommen klar, doch sieht man nicht etwa
einen Quersprung , dem diese Entiärbung vielleicht zuzu­
schreiben wäre. Das Ganze erinnert unwillkürlich an den
Zellenbau der Fadenalgen.

Andere, in den Sommablöcken nachgewiesene selte­
nere Minerale, wie: Zirkon, Cuspidin, Guarinit, Graphit,
Periklas, Flusspath etc. habe ich in den mir vorliegenden Hand­
stücken nicht gefunden.
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Entstehung der Summa-Blöcke.

Weun wir nach der Entstehung der Somma-Auswt1rfliuge fragen,
80 müssen wir vor allen Dingen die Bildung der eigentlichen Kai k­
b 15 ck e, BOwie der zonar structurirten Silicatblöcke streng scheiden von
derjenigen der die Drusenausfüllnng bildenden Aggregate. Die ersteren
weisen durch ihre constante Zonarstructur, ihre verhältnismäBsige Ar­
muth an verschiedenartigen Mineralen, und die immer gleichbleibende
Aufeinanderfolge derselben darauf hin, dass sie alle den gleichen Be­
dingungen ihren Ursprung verdanken, nur dass bei den silicatreichen
und kalkarmen Blöcken die metamorphosirenden Kräfte länger und
vielleicht energischer eingewirkt haben, als bei den typischen Kalk­
bl1:icken mit nur schmaler Contactzone.

Ganz anderer Art und sicher viel complicirter sind die Proeesse,
die bei der Bildung der Drusenaggregate gespielt haben j da herrscht
nirgends ein libereinstimmender Bau oder auch nur ein durchgrei­
fendes Gesetz in Betreff des Zusammenvorkommens verschiedener
Minerale und bei fast jeder einzelnen Mineralart ist ein anderer
Bildungsgang anzunehmen, ja ein und dieselbe Species ist bisweilen
auf zweierlei Entstehungsmodalitäten zurückzuführen, wie dies beim
Leucit an früherer Stelle zu zeigen versucht worden ist. In das Wesen
aller dieser Bildungsvorgänge einzudringen, ist wohl kaum m5glich,
nnd alle dahin bezüglichen Erklärungen müssen Hypothesen bleiben,
die nur, je nach den für sie erbrachten Argumenten, mehr oder
weniger Wahrscheinlichkeit besitzen.

Dass der Kalk, das Muttergestein der Bl1:icke, dem Apenninen­
kalk entstammt, unterliegt wohl keinem Zweifel, und zwar ist an­
zunehmen, wie schon G. vom Rath 1) angibt, dass der Kalk mehr
oder weniger dolomitisch war, mit einem daneben auftretenden, wenn
auch geringerem Gehalte an Thonerde und Kieselsäure. Auf irgend
welche Weise, jedenfalls durch Spaltenbildung, kam der Apenninen­
kalk in Verbindung mit der Lava des Monte Somma. Die von der­
selben ausgehende Gluth trieb die Kohlensäure zum Theile ans dem
Kalk aus. Durch die dadurch verursachte Contraction der Masse ent­
standen Risse und Sprünge im Gestein, die natürlich einer Einwil'kung
der Glühhitze, indem die Lava in jeden dieser Risse eindrang, noch

1) Beitrag z. Kenntn. d. chem. Zusammensetzung des Humits. Pogg. Ann.,
Bd. CXLVII, pag. 263.
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mehr Vorschub leisteten, so dass bald der ganze Kalk, so weit die
Gluth des Vulkans zersetzend wirken konnte, von zahllosen unregel­
mä88igen Spalten und Höhlungen nach allen möglichen Richtungen
durchsetzt wurde.

Dieselben treten uns jetzt als Dmsenräume in den losgerissenen
Bruchstucken entgegen. Zugleich erklärt sich auch so die scheinbar
sphäroidische Gestalt mancher Blöcke. Bei dem Zerbersten der Kalk­
masse sonderten sich die Bruchstücke in Folge der einseitigen Oon­
traction zu Stücken ab, die 8cheinbar Segmente von Schalen reprä­
sentiren, eine Erscheinung, die man an jedem eintrocknenden Thon
beobachten kann und die besonders schön auch viele Knollen von
thonigem Sphärosiderit zeigen.

Die magnesiareiche Lava, denn eine solche muss bei dem
grossen Magnesiagehalt fast aller Minerale wohl angenommen werden,
absorbirte nun zum Theile das entstandene Oalciumoxyd und bildete
mit demselben die immer die Drusenwandung bildende Augitzone.
Doch ging ihre Einwirkung noch über diese Zone hinaus, da be­
sonders der Alkaliengehalt des Glimmers wohl nicht als aus dem
Kalke herstammend angenommen werden kann, der nirgends so viel
Alkalien enthält, um derartige Mengen von Biotit zu bilden.

Je grösser der Abstand von der flü8sigen Lava ist, desto mehr
verschwinden auch die Producte, die ihrem Einfluss die Entstehung
zn verdanken haben, und es stellen sich die Minerale ein, die allein
durch die Gluth sich aus den vorhandenen Bestandtheilen des Kalk­
kerns neu bildeten. Es ist dies der Spinell und der Forsterit. Der
Spinell entstand dadurch, dass sich die vorhandene Thonerde mit
einem Theil der Magnesia und des Eisens verband (es ist dies zu­
gleich der Gemengtheil, der zuerst ausgeschieden ist); die vorhan­
dene Kieselsäure aber vereinigte sich mit einem anderen Theil der
Magnesia, sowie dem wenigeu noch vorhandenen Eisen zu F01'8terit.
Der kohlensaure Kalk, dessen Kohlensäure im Innern des Blockes
nicht entweichen konnte, krystallisirte endlich zu körnigem Kalk­
spath um, nur wenige Reste kryptokrystallinen Kalkes verblieben
als Zeugen der früheren Beschaffenheit.

Je weiter von der Oontactzone entfernt, desto reiner zeigt sich
der Forsterit und Spinell, je näher der Glimmerzone, desto getrübter
und unvollkommener ist ihre Ausbildung, bis sie beim weiteren Vor­
walten der Glimmerzone ganz verschwinden. Diese Ausbildung ist
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am deutlichsten da, wo die Bänder von Augit und Glimmer am
schmalsten sind, d. h. wo die Einwirkung der Lava nicht zu energisch
war. Wo dagegen die Zonen breit sind, wo die Lava energisch ein­
gewirkt hat, da wird der innere Kalkkern immer mehr reducirt:
der Kalk krystallisirt nicht als Kalkspath wieder aus, sondern ver·
schwindet oft ganz; ebenso scheint auch flir die Bildung des Spinells
eine zu intensive Einwirkung der Lava hinderlich zu sein, und es
entstehen dann der Hauptsache nach Augit-Glimmer-Aggregate, die
in der Mitte nur einen schmalen Streifen eisenarmen Olivins, an
Stelle des Kalkkerns der typischen Kalkblöcke, aufweisen. Dass in
letzterem Falle auch der regelmässige Bau der Zonen unter der zu
energischen Einwirkung leidet, ist leicht erklärlich, und es kann
uns daher nicht Wunder nehmen, wenn derartige silicatreiche Blöcke
die Zonen bisweilen nicht in der normalen Bildung aufweisen, wie
die Kalkblöcke.

Dass die Diopside und Glimmer nirgends Glaseinschlüsse auf­
weisen, kann man sich wohl so erklären, dass man sich die Bildung
von Augit und noch weniger etwa die des Biotits derart denken darf.
als sei der Kalk von der Lava aufgelöst worden und dann seien
Augit und Glimmer wieder auskrystallisil't, sondern man muss den
Kalk als festes Gestein annehmen, in das die Lava, gleichwie eine
Flüssigkeit, mineralbil(lend eindrang. Höchst eigenthtimlich ist jeden­
falls, dass der Kalk, der doch die Hauptmasse des Gesteins bildete,
verhältnismässig weniger bei der Neubildung der Minerale sich
betheiligt; immer ist es die Magnesia, die in erster Linie in die
neuen Verbindungen eintritt. Auch hier ist jedoch eine Zunahme der
Betheiligung von Calcium zu constatiren, je näher wir dem Contact
mit der Lava kommen. Spinell und Forsterit sind absolut frei von
Kalk, der Glimmer enthält schon etwa 2 Procent und der Augit,
der die Einwirkung der Lava am directesten aufweist, zeigt einen
beträchtlichen Kalkgehalt.

Unwillkürlich drängt sich uns nun die Frage auf: Wo ist
jener im Ueberschuss vorhandene Kalk hingekommen? Sicher ist
ein Thei! desselben, ausser zur Bildung von Augit, zum Aufbau der
iu den Drusen sitzenden kalkreichen Minerale, besonders Anorthit,
Mejonit, Vesuvian u. a. verwandt worden. Aber trotzdem, dass diese
Minerale sehr häufig in den Drusen sitzen, kann man wohl nicht
annehmen, dass sie sämmtlichen Kalk resol'birt haben; sicher ist ein
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Theil, wenn auch vielleicht der geringere, durch andere Einflti88e
entfemt, und da liegt es sehr nahe, an die Einwirkung von Fuma­
rolen zu denken, besonders an die Einwirkung von Salzsäure. ChIor­
calcium ist ein bisweilen in ziemlicher Menge auftretendes Exhala­
tionsproduct des Vesuvs, warum soll es nicht auch bei der Ent­
stehung der Sommablöcke sich gebildet haben? Dass mit der Ein­
wirkung der Lava auch eine sehr starke Fumarolenthätigkeit Hand
in Hand gegangen ist, das beweisen die fast in allen Mineralen der
Blöcke auftretenden Einschlüsse von Kochsalz und schwefelsauren
Salzen, also Stoffen, die mit den recenten Exhalationsproducten des

Vesuvs vollkommen identisch sind. Und wo Chloralkalien auftreten,
da ist sicher auch Salzsäure vorhanden gewesen.

Man könnte nun fragen: Wie kommt es, dass die in der Kalk·
masse aufgerissenen, mit Lava erftillten Spalten uns nicht als solche
erhalten sind, ~onderu dass dieselben, trotzdem dass sie einst mit
Lava angef'lillt waren, dennoch auch jetzt noch als Hohlräume uns
entgegentreten und nicht als Trümer compacter Lava?

Die Antwort darauf kann nicht 80 schwer sein. Vor Allem
muss man wohl annehmen, dass die fllissige Lava nicht dauernd
auf die KalkmaEse eingewirkt hat, denn dann wlirde dieselbe sicher
zuletzt vollkommen resorbirt worden sein, sondern die Einwirkung
wähte nur eine gewisse, in ihrer Dauer allerdings nicht zu be­
8timmende Zeit, dann trat die Lava entweder zurück oder sie er-

starrte in den Spalten, respective es erfolgte kein neuer Zufluss. Die
erstere Annahme würde eine Erklärung natürlich überflüssig machen

und ihre Berechtigung ist bei dem bekannten Schwanken des Lava­
niveaus in den Vulkanen, durchaus nicbt ausgeschlossen. Bei der
Annahme, dass die Lava in den Spalten blieb, könnte das Offen­
bleiben der letzteren dadurch erklärt werden, dass die Lava bei
ihrem Eindringen in den Kalk die noch im Innern vorhandene
Kohlensäure vertrieb und diese Volumverminderung sich natürlich,
da keine Lava mehr zufloss, dadurch kundgeben musste, dsSB
der in die Spalte eingedrungene Lavastreifen sich theilte und
so die alte Spalte, wenn auch in kleinerem Massstabe wieder
herstellte.

Die nach der Einwirkung der Lava sicher in der Tiefe noch
lang anhaltende Gluth ermöglichte eine vollkommene Vereinigung
der Lavamasse mit dem anstehenden Kalk, so dass wir jetzt die
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Bestandtheile jener Magmen nicht mehr in den Drusen finden. Als
einer von den wenigen Ueberresten dieser Laven ist vielleicht, wie
schon früher erwähnt, die glasreiche graue Varietät des Leucits zu
betrachten.

Durch diese lang andauernde Gluth ist auch die durch und
durch krystalline Beschaffenheit der Blticke zu erklären.

Die im Kalkfels zurückgebliebenen commnnicirenden Spalten­
systeme boten nun den Fumarolengasen einen willkommenen Spiel­
platz flir ihre schaffende und zerstörende Thätigkeit. Und dieser
Fumarolenthätigkeit verdanken wohl die meisten der in den Drusen
sitzenden Krystalle ihre Entstehung. Natürlich mtissen sich die
Fumarolenprodncte am massenhaftesten in den Spalten ansiedeln,
die dem Herd des Vulkans am nächsten liegen; daher finden wir
die hornblendehaltigen Eisspathaggregate, die wohl das typischste
Beispiel der durch Fumarolenthätigkeit entstandenen Mineralgemenge
repräsentiren, immer auf Glimmer-Augitaggregaten, als den am voll­
kommensten metamorphosirten Kalkpartien, höchst selten auftypischen
Kalkblöcken , da diese, als die entferntesten, auch mit den Fuma­
rolengasen am wenigsten in Berührung kamen.

Den aufsteigenden Dämpfen verdanken, wie schon erwähnt,
die meisten in den Eisspathblöcken auftretenden Minerale ihre
Entstehung, so der Eisspath selbst, dann die Hornblende, dieses
typische Sublimationsproduct der recenten Vesuvauswlirllinge, der
dunkle Augit und jedenfalls auch der in den Sanidinblöcken auf­
tretende dunkle Glimmer.

Dass auch eine gleichzeitige Betheiligung der Lava bei vielen
sehr wahrscheinlich ist, das beweisen die besonders im Nephelin
und Sodalith auftretenden Glaseinschliisse neben den Kochsalzein­
schlüssen. Auch beim Eisspath ist diese Art der Entstehung nicht
ganz ausgeschlossen, da er ebenfalls Chlornatrium- und Glasein­
schlüsse zu gleicher Zeit aufweist. Sc a c chi gibt an, dass Sodalith
und Nephelin "nicht sowohl durch eine spätere, länger fortdauernde
Thätigkeit vulkanischer Dämpfe, als vielmehr durch eine, unmittelbar
das Erstarren der Lava begleitende, erhöhte Sublimationsthätigkeit
entstanden sein mögen" und die angeführten Beobachtungen können
nur eine Stütze mehr flir die Richtigkeit dieser Anschauung sein.
Jedenfalls ist diese Art der Entstehnng auch noch auf den Mikro­
sommit auszudehnen.
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Doch mögen diese Andeutungen genügen, da ein Versuch zur
Erklärung der Genesis der übrigen zahlreichen Drusenminerale zu
sehr in's Reich des Hypothetischen hiuüberstreifen möchte; weist
doch schon die bis jetzt gegebene Entwicklung wohl manche kleine,
vor der Hand nicht ausznfüllende Llicke auf. Doch wird eine absolut
fehlerfreie Definition der genetischen Verhältnisse dieser Gebilde
ti berhaupt nie möglich sein, da UDS der Ort, von dem diese Frag­
mente losgerissen wurden, ebenso unzugänglich bleiben wird, wie
die Vorgänge, die sich in den Tiefen des Vulkans abspielen, ewig
ein offenes Räthsel bilden werden.




